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Fernsehserie „Teletubbies“
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Ungesunde Teletubbies
Fünf Jahre nach Einführung der Kindersendung „Teletub-

bies“ steht fest: Die süßen Dickerchen existieren wirklich –
allerdings als Zuschauer. Denn Fernsehen macht dick. Er-
schreckend viele Kinder, die eine eigene Glotze im Spielzimmer
stehen haben, erkranken an Fettleibigkeit. Zu diesem Ergebnis
kommt eine Studie der Columbia University und des New York
Healthcare Institute. Von den 2800 befragten Kindern unter fünf
Jahren hatten bereits 40 Prozent einen eigenen Fernseher im
Kinderzimmer. Auffällig viele dieser Kinder sind pummelig, un-
abhängig von Geschlecht, Einkommen der Eltern oder ethni-
schem Hintergrund. Fazit des Berichts, der in der US-Fachzeit-
schrift „Pediatrics“ erschienen ist: „Ein Fernseher im Kinder-
zimmer ist der deutlichste Indikator für ein erhöhtes Risiko,
übergewichtig zu werden.“ Da viele Kinder schon mit zwei Jah-
ren mit dem Fernsehen beginnen, so der Report weiter, sollten
pädagogische Maßnahmen gegen die drohende Teletubbie-Sucht
noch vor diesem Alter beginnen.
Neue Supernova-Simulation in 3D
(in 50-Millisekunden-Schritten)
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Sternentod in 3D
Der Tod eines großen Sterns

entfesselt Urgewalten: Wenn
ein Himmelskörper als Supernova
in sich zusammenstürzt und ex-
plodiert, erreicht er bisweilen
Temperaturen von zehn Milliar-
den Grad und leuchtet so hell wie
eine ganze Galaxie mit hundert
Milliarden Sternen. Dieses Er-
strahlen lässt sich zwar mit Tele-
skopen beobachten, doch noch ist
unklar, wie die Explosion im Ein-
zelnen abläuft. Nun ist es Physi-
kern am Los Alamos National La-
boratory erstmals gelungen, einen
Sternentod in 3D zu berechnen.
Dieses Rechenkunststück gehört zu
den aufwendigsten Simulationen
überhaupt. „In der Astrophysik
baut die Natur selber die Experi-
mente für uns auf“, sagt Stirling
Colgate von Los Alamos, „also
müssen wir sicher sein, dass unse-
re Simulationen auch wirklich die
Realität exakt nachbilden.“ Be-
reits 1966 gelang es ihm, das hoch
komplexe Himmelsharakiri eindi-
mensional zu simulieren, Mitte
der neunziger Jahre wurde dann
ein zweidimensionales Modell
vorgestellt. Doch die beiden Simu-
lationen kamen zu unterschiedli-
chen Ergebnissen. Das neue Mo-
dell bestätigt nun mit nur zehn
Prozent Abweichung die Erkennt-
nisse der 2-D-Version. 
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Helium als Wegweiser
Er kann nicht viel, das aber perfekt. Wie zum Bei-

spiel kommt ein Tourist auf dem kürzesten Weg
vom Tower of London zum Trafalgar Square? Ein ex-
perimenteller Chip vermag Fragen wie diese in ei-
nem einzigen Schritt zu beantworten. Für Mathema-
tiker gehören derlei „Travelling Salesman“-Probleme
zu den schwierigsten überhaupt, erst recht, wenn es
nicht 2, sondern 20 oder gar 100 Punkte zu verbinden
gilt. Um eine Lösung zu präsentieren, müssen her-
kömmliche Rechner alle denkbaren Lösungen durch-
rechnen, was enorm zeitaufwendig ist. Andreas
Manz und seine Arbeits-
gruppe von Chemikern
am Imperial College in
London dagegen wählten
einen völlig anderen An-
satz: Sie ätzten eine Kar-
te der Londoner Innen-
stadt in ein briefmarken-
großes Glasplättchen,
setzten ein zweites Plätt-
chen darauf und füllten
die mikroskopischen
Tunnel mit dem Edelgas
Helium. An ausgewähl-
ten Touristenattraktio-
nen sind winzige Elek-
troden angeschlossen,
zwischen denen die je-
weils kürzeste Strecke wie eine Neonröhre aufleuch-
tet. Möglicherweise könnten derlei analoge Spezial-
chips Speditionen und Touristen helfen, den richtigen
Weg zu finden, so Manz. Der Nachteil: Für jedes Pro-
blem muss eigens ein spezieller Chip hergestellt wer-
den. Bis dahin bleibt es also schneller, einfach einen
Bobby nach dem Weg zu fragen.
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